Die Welt geht hinter der brüchigen Mauer weiter

Neue Arbeiten von Annette und Erasmus Schröter in der Galerie Kleindienst

Das Loch in der Wand lädt zum neugierigen, doch verschämten Durchblick ein. Nicht selten ist der Voyeur dann enttäuscht von dem, was er geboten bekommt. In der aktuellen Ausstellung des Leipziger Künstlerpaares Annette und Erasmus Schröter, die jene Aufforderung zum Spähen im Titel führt, ergeben sich zwei ganz unterschiedliche Sichtweisen auf das hinter der Oberfläche liegende. 

Nach Jahren, in denen der Fotograf Erasmus Schröter verlassene Bunker, Armeebasen oder Gartenlauben mit grellem Licht gespenstisch romantisierte, kehrt er mit Porträts in doppelter Lebensgröße zum Menschenbild zurück. Anders als bei seinen Komparsenporträts sind es in der Serie „Contest“ keine Durchscnittstypen. Anhänger der düsteren Subkultur haben sich mit großem Aufwand gestylt wie für das pfingstliche Schaulaufen zum WGT zwischen Parkbühne und Moritzbastei. Gemeinsam mit den früheren kriegerischen Landschaften haben die Bildnisse jene Ambivalenz des glamourösen Scheins und der für den Durchschnittsbürger befremdlichen Sprache fremdartiger Zeichen.

Namen haben die jungen Männer, die vor Hintergründen in kräftigen Farben posieren, in Erasmus Schröters Serie nicht. Die Individualität muss mit Frisur, Makeup, Kleidung und Accessoires hergestellt werden. Einer hat sich die gepiercte Brustwarze mit einem Tatoo eingerahmt, ein anderer setzt auf japanisierenden Look mit Stäbchen im hochgerafften Haar. Ein weiterer trägt eine Fantasieuniform mit Totenkopf an der Schirmmütze, darunter rotumrandete Augen und schwarze Lippen. Bei allem Bemühen um Wettbewerbsvorteile in diesem Rennen um die größte Aufmerksamkeit erscheinen die Gothic-Fans doch irgendwie so vereinheitlicht, als wäre ein Model in verschiedene Rollen gestiegen.

Für Annette Schröter ist seit etwa fünf Jahren ihre außergewöhnliche Arbeitsweise zu einer Art Alleinstellungsmerkmal in der etablierten Kunstszene geworden. Wer sonst greift außerhalb von Zirkeln volkskünstlerischen Schaffens zum Schneidwerkzeug, um aus mattschwarzem Papier Scherenschnitte zu fertigen? Wohl einige Streetartisten, aber da ist das Papier nur Schablone für die nächtlichen Sprühaktionen. Hier aber wird die scheinbar infantile Technik nicht allein durch die wandfüllende Größe der Arbeiten rehabilitiert. Auch die Themen haben kaum Bezug zu selbstgebasteltem vorweihnachtlichen Fensterschmuck. Das Motiv des Fensters kommt vor, doch es dient mit seinen matten Scheiben der partiellen Verunklarung des dahinter wuchernden Rankenwerks. Die Silhouetten militärischen Geräts früherer Bilder dieser Serie sind verschwunden, die Idylle hat vorläufig gesiegt. Wie brüchig dieser Eindruck ist, zeigen die anderen, direkt auf die Wand aufgebrachten und ins Erhabene übersteigerten Cutouts. Ruinöse Fabrikarchitektur kracht in sich zusammen, die Rückstände der äußerst filigranen Schneidearbeit entsorgen sich selbst auf den Galerieboden und sorgen für einen Hauch Dynamik. Verfallen sind auch die Mauerfragmente anderer Bilder. In einem ersten Schritt der Aneignung haben Sprayer ihre Tags hinterlassen. Als nächstes kommt der Wildwuchs, um den Zivilisationsmüll zu harmonisieren. Bei der „Meeresauge“ genannten Arbeit scheint jedoch der umgekehrte Prozess stattzufinden. Das blaue Oval wirkt in der exotisch üppigen Gebirgslandschaft wie eine nässende Wunde.

Das Loch in der Wand muss nicht unbedingt ein kleines zum Durchgucken sein. Es kann auch die Dimensionen eine Bresche haben, durch die man in parallele Welten steigt, deren Gebrechen denen unseres Umfeldes verblüffend ähneln. 

